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Ein historischer Roman mit unwahrscheinlich viel Tiefgang



Pressestimme von Michel Friedman am 3. Juni 2016


'Wanderer, kommst Du nach Velden". Wer schon einmal im kleinen Velden an der Vils war, der merkt gleich, dass an diesem Ort Kunst, Kultur und Literatur einen besonderen Stellenwert genießen. Der Ort platzt aus allen Nähten vor Skulpturen, Denkmälern und gemütlichen Ecken die zum Verweilen einladen. So ist es auch ganz und gar nicht verwunderlich, dass sich an diesem Ort ein literarischer Philanthrop wie Dietmar Dressel angesiedelt hat.


Dressel versteht es wie wenige andere seines Faches, seinen Figuren Leben und Seele einzuhauchen. Auch deswegen war ich begeistert, dass er sich an das gewagte Experiment eines historischen Romans gemacht hatte. Würde ihm dieses gewagte Experiment gelingen?


Soviel sei vorweg genommen: Ja, auf ganzer Linie!


Aber der Reihe nach. Historische Romanautoren und solche, die sich dafür halten, gibt es jede Menge. Man muß hier unterscheiden zwischen den reinen 'Fiktionisten' die Magie, Rittertum und Wanderhuren in eine grausige Suppe verrühren und historischen „Streberautoren“, die jedes noch so kleine Detail des Mittelalters und der Industrialisierung studiert haben und fleißig aber langatmig wiedergeben. Dressel macht um beide Fraktionen einen großen Bogen und findet zum Glück schnell seinen eigenen Stil. Sein Werk gleicht am ehesten einem Roman von Ken Follett mit einigen erfreulichen Unterschieden!


Follett recherchiert mit einem großen Team die Zeitgeschichte genauestens und liefert dann ein präzises, historisches Abbild. Ein literarischer und unbestechlicher Kupferstich als Zeugnis der Vergangenheit. Dressel hat kein Team und ersetzt die dadurch entstehenden Unklarheiten gekonnt mit seiner großartigen Phantasie. Das Ergebnis ist, dass seine Geschichten und Landschaften 'leben' wie fast nirgendwo anders.


Follett packt in seine Geschichten stets wahre Personen und Figuren der Zeitgeschichte hinein, die mit den eigentlichen Helden dann interagieren und sprechen. Das nimmt seinen Geschichten immer wieder ein wenig die Glaubwürdigkeit. Dressel hat es nicht nötig, historische Figuren wiederzubeleben. Das Fehlen echter historischer Persönlichkeiten gleicht er durch menschliche Gefühle und lebendige Geschichten mehr als aus.


Folletts Handlungen sind zumeist getrieben von Intrige, Verrat und Hinterhältigkeit. Er schreibt finstere Thriller, die Ihren Lustgewinn meist aus dem unsäglichen Leid der Protagonisten und der finalen Bestrafung der 'Bösen' ziehen. Dressel zeigt uns, dass auch in einer so finsteren Zeit wie der frühen, industriellen Neuzeit Freundschaft, Liebe und Phantasie nicht zu kurz kommen müssen. Er wirkt dabei jedoch keinesfalls unbeholfen sondern zeigt uns als Routinier, dass er das Metier tiefer Gefühle beherrscht, ohne ins Banale abzugleiten.


Folletts Bücher durchbrechen gerne die Schallmauer von 1000 und mehr Seiten. Er beschreibt jedes Blümchen am Wegesrand. Dressel kommt mit viel weniger Worten aus. Substanz entscheidet!


In der linken Ecke Ken Follett aus Chelsea, in der rechten Ecke Dietmar Dressel aus Velden. Zwei grundverschiedene Ansätze und Herangehensweisen an ein gewaltiges Thema. Wer diesen Kampf wohl gewinnt?


Keiner von beiden, in der Welt der Literatur ist zum Glück Platz für viele gute Autoren!





Zum Roman



Deutschland am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts.


Der Medicus und die Nonne ist eine frei erfundene Geschichte und eine Fortsetzung des Romans -


„Der Mönch und der Bader“.


Der Roman ist ein Werk der Phantasie und nicht ein Ausschnitt aus der wirklichen Geschichte. Von den erwähnten Personen lebten nur:


Napoleon, der Herzog von Braunschweig. Marshall Davout, Graf Montgelas, Friedrich der Dritte - die Generäle: Hohenlohe, Rüchel und Kalckreuth. Friedrich von Schiller und Wolfgang Johann von Goethe.


Alle anderen Namen sind frei erfunden, und rein zufällig gewählt.


Vieles von der Atmosphäre der Kriegsereignisse um 1806 ist verloren gegangen. Wo keine glaubhaften Aufzeichnungen vorhanden waren, habe ich meine Phantasie zu Rate gezogen.


Nikolas, der Mönch, erschüttert von dem kriegsbedingten, furchtbaren Leid der Menschen, kann dem Kloster nicht mehr dienen, versucht sein Glück im weltlichen Leben zu finden und trifft Hilde. Katarina, am Ende ihrer Kraft, sucht ihr Heil im Kloster und hat den Wunsch Nonne zu werden.


Zusammen mit Ferdinand, dem Medicus, erfährt sie das tiefe Glück der Liebe.


Das Schicksal will es so, dass sie eine andere Aufgabe erfüllen soll, die sie in Lynhart suchen muß.





Erster Teil



Der Mönch Nikolas


Eine trügerische Idylle


Ein Kloster ist nicht eine ruhige, idyllische Herberge für Schutzsuchende – wie man vielleicht meinen mag. Ein Kloster ist ein gar widersprüchlicher Ort, und die geistigen Inhalte die ihre Bewohner predigen, gleichen nicht selten einem Raum ohne Inhalte.


Dietmar Dressel


Aufdringlich und ohne Rücksicht drängeln sich laut und dazu auch noch pünktlich wie an jedem Morgen sechs Uhr, die ersten lauten Glockengeräusche in die Ohren der noch schlafenden Mönche im Kloster zur grünen Pforte. Ein sanftes, behutsames Klopfen an den Schlafkammern ihrer Bewohner würde dem Tag möglicherweise eher zum Lachen bringen.


Eingebettet in eine kaum übersehbare große Fläche, dicht bepflanzt mit Weinstöcken, sind die hohen Mauern schon aus der Ferne zu sehen. Vom Kloster abwärts blickend schaut man auf einen breiten Fluss, der sich kraftvoll seinen unaufhaltsamen Weg durch die Landschaft bahnt. Am Horizont sieht man einen nicht enden wollenden, dicht bewaldeten Gebirgszug. Unter der Federführung des sächsischen Herrscherhauses und der schöpferischen und fleißigen Arbeit der Mönche gedeiht der Weinbau gut, so dass es keinen spürbaren Mangel für die durstigen Kehlen und für Kenner und Genießer von guten Weinen gibt.


Pater Nikolas fällt es sichtbar schwer, das dröhnende Geläute der Klosterglocken als sanften Weckruf zu empfinden. Nur mühsam gelingt es ihn sich von seinem Strohsack zu trennen, eine aufrechte Haltung einzunehmen und in dieser Lage auch zu bleiben. Die drei Krüge Wein vom gestrigen Abend, die er mit seinem Freund Pater Werner getrunken hatte, liegen ihm noch schwer in den Beinen. Auch die Denkarbeit seines Kopfes will keinen Fortschritt einleiten, zumindest nicht so, wie er es gern hätte.


Heute muß er mit seinem Maulesel zum Dorf Liebmein reiten, um in den nächsten Tagen den morgendlichen Gottesdienst zu zelebrieren. Anschließend wird er bei einer kleinbäuerlichen Familie ein Kind taufen, so es zwischenzeitlich nicht schon verstorben ist. Es gehört zum traurigen Alltag bei ärmlichen Familien auf dem Land, dass mehr als die Hälfte aller geborenen Kinder die ersten sechs Monate nicht überleben. In den Dörfern sind diese Rituale noch von großer Bedeutung. Die Taufe selbst ist ja nicht so zu sehen, dass der Säugling nur mit Wasser besprengt wird, sondern die Taufe führt ja unmittelbar in das Leben als Christ. Seine Berufung zur Nähe Gottes sieht Pater Nikolas allerdings mehr im Lesen und Studieren begründet. Sein Lieblingsplatz ist und bleibt in der Bibliothek des Erfurter Doms. Der Bischof lässt ihm in dieser Hinsicht auch eine relativ freie Hand. Schickt ihn allerdings hie da auf Wanderschaft zur Erfüllung kirchlicher Aufgaben. Die Theorie ist eine Sache, die praktische, seelsorgerische Arbeit mit den Menschen eine andere. Und unerlässlich für jeden Geistlichen der Gottes Nähe sucht sei sie auch. Ermahnt er des öfteren Nikolas mit erhobenem Zeigefinger, wenn der zaghaft seine Abneigung zu dieser Arbeit äußert.


Nikolas, sich seiner Verantwortung und seiner Pflicht als Mann Gottes bewusst nimmt sich vor, seinen schlaffen Körper mit einem eiskalten Bad wieder in Schwung zu bringen und in der Klosterküche etwas für seinen Magen zu tun. Der Weg zum Dorf Liebmein ist weit und wann er wieder was für seinen Bauch bekommt, ist auch nicht so sicher.


Eine Stunde später öffnet sich das Klostertor und er verlässt mit seinem Maulesel die schützenden Mauern des Klosters. Ungern, gesteht er sich ein - sehr ungern! Die Zeiten sind mehr als unruhig. Aus vielen Informationen, die er in letzter Zeit las, konnte er entnehmen, dass man auf Mönche auch keine Rücksicht mehr nimmt. Es kommt nicht selten vor, dass man sie schwer misshandelt und vergewaltigt am Straßenrand tot liegen sieht. Reste aus preußischen und sächsischen Armeeverbänden, die bei Scharmützeln mit überlegenen französischen Einheiten vernichtend geschlagen wurden, ließen ihren Unmut und ihren miesen Frust nicht selten an der unschuldigen und hilflosen Zivilbevölkerung aus. Kein Sold, kein Alkohol, keine Frauen und nichts Essenbares trugen dazu bei, dass das Wort Rücksichtnahme aus ihrem Wortschatz ersatzlos gestrichen wurde. Was soll’s, denkt Nikolas, vielleicht hält der selige Herr seine schützende Hand über mich und hilft mir, meine christlichen Aufgaben zu erfüllen.


Mehrmals begegnen ihn kleine Gruppen von Soldaten. Dem Herrn sei Dank, es sind Spähtrupps der preußisch – sächsischen Armeeabteilung Hohenlohe, die nicht marodierend umherstreifen, um nur Unheil unter der Zivilbevölkerung anzurichten.


Langsam nähert er sich einer kleinen Talsenke, an dessen Fußende sich ein größerer Bach langschlängelt. Mehr als sechzig Bauernhöfe haben sich im Laufe der vielen Jahrhunderte hier angesiedelt. Schon sieht er einzelne Familien, deren Männer auf ihren Feldern die Kornsamen mit gleichmäßigen Ausholbewegungen ihres rechten Armes in den aufgeackerten Boden einstreuen. Die Frauen bemühen sich in tief gebückter Haltung, die Saatkartoffeln, jede einzeln, in die bereits angehäufelten Erdfurchen zu legen. Eine größere Herde von Schafen und Ziegen, aufmerksam bewacht von Kindern und einigen Hunden, machen sich über das frische Gras her. Auch einzelne Kühe und Ochsen sind bereits auf den Wiesen und können sich nach dem langen Winter endlich richtig satt fressen. In den nächsten Wochen wird den Kindern die Aufgabe übertragen, die gefräßigen Vögel mit lautem Trommeln und Geklatsche von den Feldern fernzuhalten, damit die Saatkörner in der Erde bleiben und nicht im Magen der Tauben, Krähen und Dohlen landen. Das Korn, das auf den Feldern wachsen soll, ist die Grundlage für das tägliche Brot der Familien. Allein von Kartoffeln können sie sich nicht ernähren. Gemüse, Gewürze und verschiedene essbare Beerensorten aus dem eigenen Garten bringen ein wenig Abwechslung auf den Tisch und sorgen so für die eine oder andere Gaumenfreude. Sollte sich das Grundstück in der Nähe des kleinen Baches befinden wird auch ein größerer Weiher angelegt, um Fische zu züchten. Auf dem Markt in der Stadt bringt das die finanziellen Mittel für den begehrten Zucker, für Salz, Tabak, Werkzeuge, Holz und Zukauf von Vieh. Auch Bekleidung für die Familie muß gekauft werden. Nicht zu vergessen sind die notwendigen Rücklagen für Familienfeiern und schwere Zeiten. Sie sollten ja ebenfalls auf der Seite liegen. Keine sehr leichte Aufgabe für eine Bauernfamilie die, um das auch zu erreichen, ein friedliches Leben braucht.


Die schrecklichen, kriegerischen Unruhen, die schon seit Jahren das Land erschüttern, machen es den kleinen und großen Familien auf dem Land noch schwerer, als es ohnehin schon ist.





Das Dorf Liebmein



Eines Tages nahm ein reicher Mann seinen Sohn mit aufs Land, um ihm zu zeigen, wie arme Leute leben. Vater und Sohn verbrachten einen Tag und eine Nacht auf einen Bauernhof einer sehr armen Familie.


Als sie wieder zurückkehrten, fragte der Vater seinen Sohn "Wie war dieser Ausflug?" "Sehr interessant!" antwortete der Sohn.


"Und hast du gesehen, wie arm Menschen sein können?" "Oh ja, Vater, das habe ich gesehen."


"Was hast du also gelernt?" fragte der Vater. Und der Sohn antwortete: "Ich habe gesehen, dass wir einen Hund haben und die Leute auf dem Bauernhof haben vier.“ Der Vater war sprachlos. Und der Sohn fügte noch hinzu - "Danke Vater, dass du mir gezeigt hast, wie arm wir sind."


Dr. Philip E. Humbert,


Liebmein ist ein altes thüringisches Walddorf. Eine urkundliche Begründung dieses kleinen Dorfes ist in den Annalen der umliegenden Klöster nicht aufzustöbern. Die erste Erwähnung dieses Ortes ist, mit leicht abgeändertem Namen, vor mehr als neunhundert Jahren nachzulesen. Die Menschen hier im Dorf, insbesondere die Männer, verdienen ihr Geld als Holzfäller, Zimmerer, Harzscharer, Pechsieder und Kienrussbrenner. Alles keine leichten und ungefährlichen Arbeiten. Verletzungen gehören zur Tagesordnung und nicht selten verliert ein Arbeiter dabei sein Leben oder bleibt für den Rest seines Daseins ein Krüppel. Mit der guten medizinischen Versorgung, wie sie auf den Schlössern und Burgen des Adels selbstverständlich ist, kann man das Leben eines Kranken in den Dörfern nicht vergleichen, höchstens mit der Hölle, so es eine Hölle überhaupt geben sollte.


Auch die Kenntnisse eines Baders, der in bestimmten Zeitabständen die Dörfer besucht, reichen nur für kleine Verletzungen und leicht heilbare Krankheiten. Natürlich muß er auch den einen oder anderen kaputten Zahn ziehen und Haare schneiden, aber das beherrscht der Bader gut. Die Schmerzen, die sich die Schwerkranken aus ihren Kehlen schreien, verstummen nicht. Was bleibt ist der Alkohol oder wie es im Volksmund heißt, der Saft des Vergessens. Natürlich gibt es auch das kleine Fünkchen Hoffnung, dass einem der Herr vielleicht zu sich ins Paradies holen könnte? So er möchte?


Das Dorf liegt geschützt in einem kleinen Talkessel und ist von den rauen Nord- und Ostwinden ganz gut geschützt. Großflächige Fichten- und Tannenwälder am Fuße des Thüringer Waldes reichen fast bis an den kleinen Ort heran und lassen die Arbeit für die Holzarbeiter nicht ausgehen.


Auch der Abt aus der nahe gelegenen Wasserburg unterstützt mit seinen üppigen Geldeinnahmen aus dem Wegezoll kleine dörfliche Baumaßnahmen kümmert sich um die Wasserversorgung im Ort und natürlich auch um das Seelenheil seiner Bewohner. Die Ordensburg hier am Ort, denkt Nikolas, wird ihm für die nächsten Tage einen sicheren Aufenthalt bieten. Er war schon mehrmals hier und schätzt die Geborgenheit hinter den schützenden gewaltigen Mauern und das gute und vielseitige Essen. Das Wort „Hunger“ wird in dieser Burg jedenfalls nicht verwendet. Natürlich könnte er im Gasthof hier im Ort übernachten – eigentlich kein Problem. Karl und Hilde, die Gastwirtsfamilie der Schenke, kennt er schon seit vielen Jahren aber, denkt Nikolas, mehr Sicherheit bietet die Burg und Geld braucht er hier auch nicht, um zu schlafen und zu essen.


Der deutsche Ritterorden hat vor gut fünfhundert Jahren sicherlich alles daran gesetzt, die Sicherheit der ach so frommen Bewohner hinter diesen Mauern durch entsprechende bauliche Maßnahmen zu garantieren. Das Verteidigungssystem ist, würde man es mit anderen, ähnlich konstruierten Bauwerken vergleichen, geradezu einzigartig und meisterhaft in seiner Art. Ein sehr breiter und tiefer Wassergraben und komplexe Wallanlagen umschließen die gesamte Burg. Von der Ferne aus betrachtet könnte man meinen, die Festung steht auf einer großen Insel. Hinein in die Wasserburg kommt man nur über eine Zugbrücke und die wird nur herabgelassen, wenn der Gast willkommen ist - selbstverständlich - was sonst? Schwimmend durch den Wassergraben die Burg zu erreichen sollte niemand versuchen, so er an seinem Leben hängt. Die hinter den Mauern postierten Wachen verstehen da keinen Spaß. Unsere Ordensbrüder haben sich ja was gedacht, als sie diesen Steinkoloss bauen ließen. Direkt an der Kupferstraße gebaut, die den Norden Deutschlands mit der Handelsmetropole Venedig verbindet, braucht man sich um laufende finanzielle Einnahmen aus Wegezoll und sonstigen fälligen Abgaben keine Sorgen zu machen, das Geschäft blüht! Jeder der auf dieser Straße seine Waren transportiert, muß an dieser Burg vorbei, ob er will oder nicht. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.


Nikolas muß sich keine Gedanken darüber machen, nicht eingelassen zu werden. Die Wachen kennen den Mönch und ohne großes Erkennungsprozedere wird die Zugbrücke heruntergelassen. Eilig nimmt er seine Sachen vom Boden auf und macht sich auf den Weg zum Burgherrn, um sich ordnungsgemäß anzumelden. Wenige Minuten später steht er dem Abt der Ordensburg gegenüber und berichtet ihm von seinem Auftrag, den er vor einer Woche vom Erfurter Bischof erhalten hat. Sicherlich froh darüber, dass mit dem Besuch seines Ordensbruders sich eine gute Gelegenheit bietet, aktuelle Informationen und Ereignisse zu erfahren, die derzeit das Land in Atem halten. Er verspürt überhaupt kein Verlangen, vom Strudel der schrecklichen Ereignisse, die das ganze Land bis in die Grundfesten erschüttern, eingefangen zu werden. Ob seine inbrünstigen Gebete zum Herrn erhört werden und Gottes Schutz ihm sicher ist, darauf schwören möchte er nicht. Seine Schwester ist mitsamt der Wachmannschaft erst vor Tagen von einem Soldatentrupp auf grausame Weise getötet worden, bevor sie die rettende Ordensburg erreichen konnten. Seine sorgenvollen Überlegungen werden abrupt unterbrochen, Nikolas steht in der Türe und bittet ihn um ein Gespräch.


„Hast du heute schon unser üppiges Mittagessen probiert, Bruder Nikolas?“ „Nein, ehrwürdiger Vater! Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu, obwohl mein Magen das sicherlich anders sieht oder besser – verspürt.“ „Dann werden wir beide das umgehend nachholen. Ihr seid viel unterwegs und eilt von Dorf zu Dorf, um Gottes Wort zu predigen und den Menschen in ihrer seelischen Not christlichen Beistand zu leisten. Dabei bemerkt ihr sicherlich auch täglich die weltlichen Geschehnisse, die derzeit unser Land in große Unruhe, Angst und Schrecken versetzen und den Menschen das Leben doch sehr schwer machen. Ich habe die große Sorge, Gott hat sich von uns abgewandt. Was meint ihr dazu, Pater Nikolas?“ „Wenn man sieht, wie viele Menschen sich über Gottes Gebote hinwegsetzen als seien sie Luft für sie, würde ich mich nicht wundern, wenn der Herr uns den Rücken zukehrt. Möglicherweise ist es auch eine Prüfung für uns Menschen, die er uns auferlegt in der Erwartung, dass wir sie als solche auch annehmen und sie auch ernst nehmen. Und wenn wir sie schon nicht bestehen können oder wollen, so sollten sich die Menschen doch wenigstens die Mühe geben, etwas daraus zu lernen.“ „Der Herr, mein lieber Nikolas, spricht auch manches Mal in recht diffusen Rätseln. Sicherlich nicht nur, um uns das Leben schwer zu machen – bestimmt nicht.“ „Ich glaube das auch, ehrwürdiger Abt. Wie viel Sorgfalt hat Gott, als er uns erschuf, bei der Schöpfung unseres Gehirns praktizieren müssen. Bestimmt nicht nur deswegen, damit wir uns auf seiner wunderbaren Erde wohlfühlen können, sondern vermutlich auch dafür, dass wir uns bemühen, dass es dabei bleibt und wir uns nicht gegenseitig des lieben Geldes wegen ständig an die Gurgel gehen.“ „Du verwendest zwar, jedenfalls was meine Geisteshaltung betrifft, nicht die richtigen Worte, doch stimme ich dir in der Sache zu. Was würde uns an Leid nicht alles erspart bleiben und wie hingebungsvoll könnten wir doch Gottes mächtiges Werk erfüllen.“ „Verzeiht mir, ehrwürdiger Abt, meine Wortwahl. Der ständige Umgang mit den einfachen Menschen auf dem Land lässt mir keine andere Wahl. Auch finde ich es nicht immer angebracht, den Menschen die heilige Schrift als Wort Gottes vorzulesen. Die Familien brauchen praktischen Beistand. Jedenfalls werde ich jeden Tag damit berührt. Wie sollte Gott für die vielen Menschen und in welcher Sprache über unsere Glaubensgrundlagen geschrieben haben. Tief in meinem Inneren fühle ich Gottes Wort und unser Herr Jesus Christus muß wohl sehr intensiv die Worte seines Vaters gehört haben. Sorgsam und mit viel Geduld sprach er mit den Menschen darüber. Kluge Leute, die der Schreibkunst mächtig waren – so viele gab es um diese Zeit ja nicht, haben dann diese Aussprüche und Lebensweisheiten aus ihrer Sicht aufgeschrieben, damit sie uns für ewig erhalten bleiben.“


„Bruder Nikolas, du bist mit deinen Gedanken nahe an einer Gotteslästerung. Da ich fühlen kann, was du wohl meinen magst und wie fest dein Herz in unserem Herrn ruht, werde ich dir das nicht übel nehmen. Außerdem haben deine Worte auch etwas Sinniges, über das ich in den nächsten Tagen nachdenken werde.“ „Wie meint ihr das, ehrwürdiger Abt?“ „Wir sollten die Mahnungen Gottes, die er uns in der heiligen Schrift offenbart, nicht auf die leichte Schulter nehmen. Sie womöglich nicht beachten wollen oder einfach unberücksichtigt lassen. Wenn wir das wirklich tun sollten, werden wir auf Dauer in der Finsternis wandeln und Gott nicht wahrnehmen können.“


„Verzeiht mir bitte, ehrwürdiger Vater, dass ich euch unterbreche, es fällt mir schwer, meine drängenden Gedanken zurückzuhalten.“ „Sprecht Nikolas.“ „Ein bekannter Philosoph der „Griechischen Antike“ soll einmal gesagt haben - „Gehe, und finde dich selbst!“ „Wie soll ich mich finden, wenn ich nicht weiß wo ich stehe? Un wenn ich weiß wo ich stehe, wozu soll ich mich dann auf die Suche aufmachen, um mich vielleicht zu finden? Und wo ist bei der ganzen Sucherei unser Herr? Wo soll ich ihn suchen? Wo hat er sich vielleicht versteckt? Oder ist es eher so, dass die Suche nach Gott nicht rational zu beantworten ist, sondern einzig und allein unser Gefühl uns zu Gott leitet. Ich glaube, wir werden ihn nur mit allen Fasern unserer Seele, unseres Herzens und unseres Körpers fühlen und finden können.“


„Du hast Fragen, Nikolas, die nicht leicht und nicht sofort zu beantworten sind, wenn überhaupt? Ich werde mir in den nächsten Tagen die Zeit nehmen darüber nachzudenken.“ „Verzeiht, ehrwürdiger Vater, eine ganz andere Frage. Wie sicher fühlt ihr euch in den Mauern dieses mächtigen Bauwerkes von einer Wasserburg? Wie ihr vermutlich wisst, sind hier in unserem schönen Thüringen schon erste Verbände der französischen Armee unterwegs, um das Land zu unterwerfen?“ „Wir alle in der Burg sind uns der Gefahr bewusst, die vor unseren Toren lauert. Wir können nur hoffen, dass der Herr unsere inbrünstigen und flehenden Gebete erhört, damit die Gefahr an uns vorüber ziehen möge. Mein Großonkel ist mit seiner Begleitung hier her unterwegs. Ich hoffe sehr, dass sie alle rechtzeitig die rettenden Mauern erreichen werden. Genug der sorgenvollen Gedanken, Nikolas, lass uns erstmal was für unseren Magen tun, der wartet bestimmt schon sehnsüchtig darauf und danach solltest du dich von der langen Reise ausruhen. Du hast ja morgen einen anstrengenden Tag vor dir.“


Nikolas, nicht unglücklich über die Wendung in ihrem Gespräch, greift zu Messer und Gabel und beide wünschen sich einen gesegneten Appetit. Nach dem Essen macht sich Nikolas auf den Weg zum Gebetsraum, ein ernsthaftes Gespräch mit dem Herrn muß auch sein. Eine der dringenden Bitten an den Herrn wird sein, dafür Sorge zu tragen, dass alle französischen Soldaten möglichst schnell das Land verlassen sollten. Nach dem erlösenden Gebet und der Fürbitte für die notleidenden Menschen an den Herrn, nimmt Nikolas erstmal ein ausgiebiges warmes Bad, entspannt gemächlich seine verkrampfte Muskulatur und macht sich danach auf den Weg in eine der freien Schlafkammern der Wasserburg.





Eine kleinbäuerliche Familie



Wir leben alle unter dem gleichen Himmel, aber - wir haben nicht alle das gleiche Leben.


Dietmar Dressel


Die Familie Michelsberger sind typische Häusler. Man könnte auch Kleinstbauern dazu sagen. Die meisten Männer von ihnen sind handwerklich geschickt und erfinderisch. Die Frauen, also die Oma, die Mutter und die Kinder bemühen sich, natürlich immer mit großen Mühen und Strapazen, die gesamte Familie so leidlich satt zu bekommen, die Wäsche und das Haus sauber zu halten, die Haustiere zu versorgen und die kleinen Wehwehchen mit bewerten Mitteln in Grenzen zu halten.


Der spärliche Besitz von kleinen Ackerflächen, oftmals sind sie auch nur ein Lehen vom Kloster oder einer Fürstenfamilie, ist für den Anbau von Getreide, Kartoffeln und Gemüse kaum ausreichend, um die Familie satt zu bekommen. Letztlich brauchen auch die paar Ziegen, Karnickel und Schafe Futter, damit wenigstens für Milch, Käse und Fleisch gesorgt ist.


Ein paar Hühner werden gehalten, natürlich der Eier wegen, damit die Hausfrau am Sonntag einen Obstkuchen backen kann und nicht nur Brot und Käse, wie an den Wochentagen auf den Tisch kommt. Auch ein paar gekochte Eier, Spiegeleier oder Rühreier zaubern dem morgendlichen Frühstück ein kleines Lächeln ins Gesicht. Häusler, das sind Menschen in einem Dorf, die gerade so überleben können. Jedes kleine Ereignis, im Guten wie im Schlechten, sprengt die Haushaltskasse und bei den schlimmen Dingen, wie Unwetter bei der die kleine Ernte möglicherweise fast gänzlich vernichtet wird oder kranke Tiere, die man notgedrungen schlachten muß, bedeuten für die Familie schlimmen Hunger. Sehr zum Leidwesen der Kleinsten, die das oftmals nicht überleben werden.


Bei kriegerischen Ereignissen oder puren Vandalismus durch Räuberbanden, sind die Bewohner der kleinbäuerlichen Gehöfte die ersten Opfer.


Dem Herrn sei Dank, der Abt aus der nahe gelegenen Wasserburg zeigt sich großzügig und übernimmt die Verköstigung der kleinen Feier, die bei der Familie Michelsberger morgen sein wird. Xaver, der Vater und Geraldine die Mutter sind schon ganz aufgeregt und verbreiten eine hektische Betriebsamkeit. Kein Wunder, die Taufe ihres ersten Sohnes ist für die Familie ein großes Ereignis. Er soll einmal auf den Namen Richard hören. Sein Großvater, der vor acht Jahren im Winter bei Holzfällerarbeiten für einen Großbauern von einer umstürzenden Fichte erschlagen wurde, hörte auf diesen Namen und nun soll er im Enkelsohn weiterleben.


Die Erregtheit der Eltern hält sich in Grenzen, denn das Essen und Trinken wird ja vom Abt zur Verfügung gestellt. Damit ist eigentlich die größte Sorge und die Belastung für die Haushaltskasse vom Tisch. Nikolas hat einen größeren Geldbetrag vom Bischof erhalten, den er frei für feierliche Anlässe verwenden darf. Einen Teil des Geldes gibt er Horst und Hilde, den Eheleuten und Besitzern der Dorfschenke, damit ihre Unkosten der kleinen Feier gedeckt werden können. Für die Taufe des kleinen Jungen haben sie den Gastraum zur Verfügung gestellt. Auch der kleine Richard ist ganz aus dem Häuschen. Mal schreit er, mal lacht er! Irgendwie ist er verwandelt. Vielleicht schon in dem Wissen, dass er morgen der Mittelpunkt der Familie und der Gäste sein wird.


Es ist Abend und die Dunkelheit bricht herein. Alle gehen zeitig zu ihren Strohsäcken, damit sie sich für die Feier noch ausruhen können. Geraldine, die Mutter des kleinen Täuflings, der in wenigen Stunden den Namen Richard zugesprochen bekommt, kann trotz Müdigkeit noch nicht einschlafen. Viele Gedanken gehen ihr durch den Kopf und erinnern sie an die Zeit, als sie Xaver, ihren Ehemann bedrängte, doch noch einen Versuch für die Zeugung eines Kindes zu machen in der Hoffnung, dass es ein Junge werden möge. Zwei Mädchen haben sie ja schon, aber der Hof braucht einen männlichen Nachfolger, so fordert es das Gesetz. Nur der Sohn kann ein bäuerliches Anwesen und mag es noch so klein sein, nach dem Tod des Vaters weiterführen. Ihr Mann versprach, sich auch mächtig bei der Zeugung anzustrengen. Na, viel gemerkt hatte sie davon nichts. Vielleicht küsste er sie, so genau kann sie sich nicht mehr erinnern. Jedenfalls muß der Herr seinen Segen gegeben haben, denn nach vier Monaten verspürte sie die ersten Bewegungen ihres noch ungeborenen Kindes, die bereits ziemlich kräftig waren.


Die Zeit der Schwangerschaft bis zur Geburt war für sie als Mutter und Hausfrau bestimmt nicht einfach. Auch wenn die Töchter sich fleißig bemühten ihrer Mama die Arbeit zu erleichtern. Aufgelockert wurde das tägliche Miteinander höchstens dann, wenn ihre beiden Töchter von der Neugierde geplagt genau wissen wollten, wie so ein Kind in den Bauch ihrer Mutter kommt und natürlich auch wie und wo es den schützenden Mutterleib verlässt. Ohne alles im Detail erzählen zu müssen, gelang es ihr doch meistens, die bohrenden Fragen zu beantworten. Wenn es ihr zu heikel wurde half nur die Ablenkungstechnik, die sie schon von ihrer Mutter gelernt hatte.


Die Hebamme im Dorf schaute in den letzten acht Wochen der Schwangerschaft regelmäßig vorbei um nachzusehen, ob das Kind im Bauch die richtige Lage eingenommen hat. So energisch und lebhaft wie sich der kleine Lausebengel bewegt, kann es eigentlich nur ein Junge sein. Meinte sie bei einem ihrer Besuche. Seit Xaver das erste Mal die Prophezeiung der Hebamme vernahm, läuft er vor Freude herum, wie ein Gockel auf dem Misthaufen. An die Geburt mag sie sich nicht so gern erinnern. Es war zwar nicht ihre erste Niederkunft, zwei Töchter brachte sie ja ohne großen Schwierigkeiten auf die Welt. Trotzdem - das Angstgefühl, dass sie und das Kind möglichst alles gesund überstehen mögen, nagte schon beträchtlich an ihren Nerven. Gott sei Dank, dieser Befürchtung braucht sie sich nicht mehr anzunehmen, die Taufe von Richard, ihrem ersten Sohn steht an und das ist alles, nur kein trauriges Ereignis. Und außerdem, um in die Zukunft zu schauen, haben getaufte Kinder ein besseres Leben, als die nicht getauften Kinder. Nicht zu vergessen, dass liebe Seelenheil. Als getauftes Kind wird Richard das auch erlangen, sagt jedenfalls der Volksmund. Der sagt auch, dass Feen angeblich ungetaufte Kinder rauben würden, dann in dunkle Höhlen schleppen, um sie anschließend grausam zu quälen. Na ja, denkt sich Geraldine, schon halb in Morpheus Arme sinkend, wenn man das wohlige Einschlafgefühl so nennen mag. Alles muß man ja auch nicht glauben, was so im Volk gesabbelt wird. Ein paar Minuten später, zieht sie der Schlaf in eine andere Welt.


Auch die beiden Schwestern, Katarina und Ruth, wälzen sich auf ihren Strohsäcken hin und her nicht nur deswegen, weil sich das Ungeziefer etwas Essbares an ihren Körpern sucht, sondern weil sie ein heikles Thema am Wickel haben – Männer! Oder genauer gesagt, die jungen Burschen im Dorf.


„Katarina, du bist doch ein Stück älter als ich und kennst ja bereits so bestimmte Sachen, wenn einem der eine oder andere von den Knechten an die Wäsche will.“ „Ja, schon! Es hält sich in Grenzen. Ich lass nicht alles mit mir machen, bloß weil sie vielleicht was drückt.“ „Wie meinst du das – was drückt?“ „Das verrate ich dir, wenn du ein paare Jahre älter bist.“ „Na gut, wenn du meinst! Stell dir vor, der Peter – „wer ist bitte Peter, meine liebe Schwester?“ „Na der Stallknecht vom Nachbarhof.“ „Ach so! Ist der nicht zu jung für dich?“ „So wie der sich beim Küssen anstellt, denke ich das auch manchmal. Vorgestern, bei unserem letzten Treffen im Kuhstall meinte er, ich hätte einen Mundgeruch wie ein Kalb in seinem Stall. Ich sag dir, ich bin beinahe geplatzt. Vielleicht knutscht der noch mit seiner Lieblingskuh herum – echt witzig, Katarina, wirklich echt witzig!“ „Ich wäre nicht geplatzt, ich hätte ihn stehengelassen! Und wie ging das weiter.“ „Na hör mal? Wenn er seinen Waschlappen von einer Zunge so weit in meinen Rachen steckt, um in meinem Magen zu landen und darin umzurühren, wie soll da mein Mundgeruch sein, frag ich dich, ha.“ „Das war nicht schlecht, Schwesterlein – wirklich, nicht übel!“ „Also bitte, was heißt hier nicht schlecht, das ist eklig. Laß dich mal was fragen. Wieso grabschen die Jungs immer nur am Busen herum? Ich habe doch auch noch andere Körperteile. Meine Arme, mein Rücken, mein Kopf und so. Da kann der Junge meinetwegen stundenlang herumfummeln, aber nein! Immer nur an meinen beiden Äpfeln in der Bluse. Echt langweilig, Katarina, wirklich!“ „Das ist so, Ruth. Die jungen Männer hören immer nur von den „Älteren“, dass wir Mädchen und Frauen darauf stehen, wenn sie ihre Zunge möglichst tief in unseren Mund stecken und ständig an unserem Busen rumfummeln.“ „Das ist ja zum Einschlafen, Katarina,“ „Laß gut sein, Ruth! Solange sie mit ihren Händen nicht in Richtung unseres Bauches und tiefer rutschen, ist das zum Aushalten. Nicht besonders angenehm, aber man kann es ertragen. Der wilde Busengrabscher denkt auch noch meistens dabei, dass er der beste Liebhaber im Dorf sei. Laß deinen Knecht ruhig machen und versuch ihn behutsam mit deinen Händen dorthin zu lenken, wo du ihn haben willst. Entweder er lernt es oder nicht. Wenn nicht, such dir einen anderen, so einfach ist das.


So, Schluss jetzt, sonst bekomm ich in meinem Bauch so komische Gefühle, die mich nicht so schnell einschlafen lassen.“ „Ach nein! Du hast das auch?“ „Aber ja, Ruth und jetzt wird geschlafen du Gefühlsmaus – gute Nacht!“


Hektische Betriebsamkeit macht sich lautstark zum frühen Morgen im Hause Platz. Die beiden Töchter haben einen großen Holzbottich mit warmem Wasser aufgestellt, und alle können sich bei angenehmer Wassertemperatur mal richtig waschen. Sonst, außer an festlichen Tagen, gibt es nur kaltes Wasser – lustig ist das nicht. Vor allem die Haare mit kaltem Wasser zu waschen ist ätzend, jammert Katarina, die ältere der beiden Töchter.


„Was heißt hier Haare? Es gibt auch noch ein paar andere Stellen an meinem Körper, die sich über warme Wasser freuen würden, Katarina.“ „Denke nicht an solche Stellen, putz lieber deine Zähne, damit dein Freund dich nicht wieder mit dem Kalb verwechselt.“ „Du nun wieder! Lass das nicht unseren Vater hören! Du kennst ja seine Sprüche: „kaltes Wasser härtet ab und beugt vielen Krankheiten vor.“ Dabei hebt er warnend seine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger. Und überhaupt, junge Burschen haben nur Unsinn im Kopf. Dabei denkt er vermutlich an seine Jugendzeit.“


Schon meldet sich die Mutter, unterbricht das Badegespräch der beiden Töchter und mahnt zur Eile.


„Die anderen wollen sich auch noch waschen! Also beeilt euch gefälligst und lasst das Wasser in der Holzwanne, auf dem Fußboden können wir uns nicht sauber schruppen.“ „Ha, ha - Mutter war schon mal witziger.“ Flüstert Ruth leise ihrer Schwester zu. „Pst, sei ruhig oder willst du ein paar Ohrfeigen von Mama fangen?“ „Ja ja, ist ja gut! Murmelt Ruth leise und macht sich mit Seife und warmen Wasser über ihre langen dunklen Haare her. Nach einer Stunde sind alle festlich gekleidet auf dem Weg zu der kleinen Kirche in der Mitte des Ortes, in der Nikolas bereits sehnsüchtig auf den kleinen Richard mit seinen Eltern wartet, um den feierlichen Akt der Taufe zu vollziehen.


Die ganze Familie, Verwandte und die Kinder aus dem Dorf versammeln sich auf dem Hof. Die kleine örtliche Blaskapelle stimmt ihr erstes Lied an und alle laufen mit langsamen Schritten auf den Weg zum Kircheneingang. Nikolas hält an der Türe zur Kirche eine Rede zum festlichen Anlass und nach einem kurzen Gebet nehmen alle im inneren der Kirche auf bereitgestellten Holzbänken ihre Plätze ein. Vorn auf der ersten Bank, vor dem Altar und dem Taufbecken, sitzen natürlich die glücklichen Eltern mit ihrem Taufkind Richard der, man mag es nicht glauben, trotz des Trubels ruhig in seinem Stoffkissen liegt.


Nikolas wartet geduldig bis alle sitzen und Ruhe im kleinen Kirchenraum einkehrt. Das Wort „Taufe“ geistert Nikolas durch den Kopf und lässt seine Gedanke vom Ort des Geschehens für einen kurzen Augenblick abwandern. Von den sieben Sakramenten ist doch die Taufe für uns Menschen, die von Jesus Christus in den Fluten des Jordan vorgenommen wurde, das wichtigste Ritual. Mit den Worten - „ich schütte reines Jordanwasser über euch, damit ihr Reinheit erlangen möget“, wurde jeder Täufling behandelt. Was ist, denkt Nikolas, wenn das Wasser des Jordan, durch welche Umstände auch immer, verschmutzt war? Dann war nichts mit dem Versprechen, den Täufling von allen Unreinheiten zu säubern, dann hatte er eben Pech – möglicherweise. Vielleicht hat der Herr das mit dem reinen Wasser auch nicht so wörtlich gemeint oder Jesus, der Sohn Gottes, hatte ihn nicht richtig verstanden. So genau weiß man das alles nicht mehr. Letztlich war bei den Zwiegesprächen zwischen Vater und Sohn ja niemand von den Sterblichen dabei. Deutlich wichtiger war die Annahme, dass der, der nicht aus reinem Wasser und reinem Geist geboren wird keine Chance hat, in das Reich Gottes zu kommen. Ob das so richtig ist, mag man ja drüber streiten. Wichtig war, so glauben wenigstens die, die mehr organisationsorientiert denken, jeder Getaufte trägt dazu bei, die Gemeinschaft der Christen zu mehren, damit auch das Vermögen, das sich durch die wachsende Gemeinde ansammelt, vergrößert wird. Dieses Vermögen wiederum wurde von ganz bestimmten, von maßloser Gier getriebenen Machtgruppen, natürlich nicht vom lieben Gott, fest eingeplant, um Machtinteressen mit allen ihren zur Verfügung stehenden Gewaltmittel durchzusetzen. Die Heiligkeit und Gott mögen schon wichtig sein, aber was ist schon dagegen der Besitz von Geld und Macht? Mit der Taufe sollen wir ja zu Kindern Gottes werden und die Taufe soll uns ja befähigen, die Heiligkeit zu erlangen. Da fällt Nikolas der Begriff „heiliger Krieg“ ein. Kann ein Abschlachten, Zerstückeln und Schänden von Menschen heilig sein? Heilig im Namen Gottes – na, na!
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